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Der Kindergarten 
1.Teil einer Erzählung von Michael Donhauser 

Zwischen Daumen und Zeigcrrcjcr 
babe ich die Schuhbändel gehalten, 
die Mutter hat mir die Finger geführt, 
as mir nochmals vorgemacht, mich 
wieder allein probieren lassen, ich ha-
be die Bändet umeinandergelegt und 
angezogen, dann eine Schleife go-
macht, mit Hilfe des linken Mitteltmn-
ciors, in der rechten Hand habe ich die 
Schleife dann gehalten, zwischen 
Daumen und Zeigefinger, und habe 
wieder nicht weitergewusst. Auf der 
Stiege in den oberen Stock bin ich ge-
nossen, Tag für Tag habe ich dort das 
Schuhbinden geübt, bis ich dann den 
Bündel in der linken Hand um die 
Schleife und den Daumen der rech-
ten gelegt und mit ihm und dem Zei-
gefinger eine zweite Schlnule hervor-
gezogen habe. Zuerst habe ich vor 
lauter Vorsicht vergessen, dabei an-
zuziehen, langsam nur habe ich an 
den Schleifen gezogen, bis sich die 
zweite dann wieder in einen langen 
Bündel aufgelöst hat, die erste ist talc-
ker am Schuh gehangen. Zu locker ist 
mein Knopf noch lange gewesen, und 
ich hin oil auf dem Weg in den Kinder- 

arten oder heim am Troltoir gekauert 
und habe die Schuhe nochmals ge-
bunden. Olgi ist dann stehengeblie-
ben und hat gewartet, bis ich damit 
artig gewesen hin. Olgi ist die einzige 
Volksschülerin in der Nachbarschaft 
newesen, sie hat mich das ganze er-
ste Jahr in den Kindergarten gebracht 
und von dort auch wieder abgeholt, 
an ihrer Hand hin ich manchmal auch 
das letzte Stück Weg einfach mit of fe-
nan Schuhbändeln gegangen und 
habe aufgepasst, dass ich nicht 
»lraufgestieqen bin. Wie ich in den 
Kindergarten habe gehen dürfen und 
also ein Kindergärtlor gewesen bin, 
inhe ich meine Schuhe ohne fremde 
I ulla binden können. I nncjsani und 

orcjfäliig habe ich sie gebunden, Lii - 

er don anderen Kindergürltern aber 
rabe ich es nicht mehr zustande go- 
)racl it, nut dar Garderol enbn rik hin 

i;h gesenunil und trabe mich ii.i Frier -lien 
 Schuhen hrinabqehuckt, ich trabe 

heiss bekommen, mit Indem Mal Pro-
bieren ist mir heisser geworden. Die 
Kundergärtler haben geschrien in der 
Garderobe, als täte das Anziehen 
weh, die Schwester ist immer näher 
gekommen, sie hat allen, die es nicht 
können haben, die Suhr ho gabun- 

clan, ich babe zu ihr hinübergeschaut, 
ganz schmale Lippen hat sie beim 
Schuhbinden gemacht. Dann hat sie 
sich vor mir hingekniet, mich am lin-
ken Fuss genommen und mir den 
Schuh gebunden, dann den rechten, 
mil ein paar knappen Bewegungen, 

Zum Autor 

Michael Donhauser wurde 1956 
in Vaduz geboren. Er studierte 
Französisch und Deutsch in 
Wien, wo er heute als Autor und 
Maler lobt. Erstmals wurde eines 
seiner Werke in den «Manuskrip-
ten»' veröffentlicht. Auch das 
Werk '»Der Kindergarten« er-
schien erstmals in '»Manuskripte»' 
(1986). 

Im I-he )st 1986 erschien eine 
Same ing von Prosagedichten 
des Künstlers unter dem Titel 
»»Der Holunder»» (Verlag Droschl, 
Graz). 

Sein neustes Werk »»EDGAR»', 
das von der Kindheit zweier ver-
schiedenartiger Knaben erzahlt»  
ist soeben im Residenzverlacj in 
Salzburg erschienen. 

Wer den Autor und sein jüng-
stes Werk persönlich kennen-
lernen will, kann am Samstag, 
den 4. April, um 16.30 Uhr, sei-
ner Dichterlesung in der Buch-
handlung MEIER in Schaan bei-
wohnen. 

sie hat dünne, schnelle Finger go-
habt, looter trat sic meine Sulitihe ge-
bunden aim; die Mutter oder ich, ihr 
weisser Schleier hat dabei gezittert. 

Im Kirrdercjnrlen sind die Tische in ei-
nein cjrosooni U geotanck'n, also ri ei-
nem u-lörrrmigon Halbkreis urn die lee-
re Zimmermille aus dLmnkelbraunem 
Linol. Der Kindergarten ist ein Ge-
schenk vom Fürst gewesen, der Fürst 
hal seinen Reilstall in den Kindergar-
ten umbauen lassen und ihn dann 
der Gemeinde geschenkt. Wir haben 
den Znüni in der Garderobe holen 

dürfen, dort hal en nach fouchrlen 
Mänteln und ausgekühllen Schuhen 
gerochen, jeder Kindergärtler hat sich 
zu seinem Kleiderhaken gedrängt 
und von dort seine Pausetasche her-
untergenommen. Dann sind wir mit 
den Stuhllehnen gegen die Tische 
um die leere Zimmermitte gesessen, 
die Hände auf der Pausetasche im 
Schoss, die Schwester hat eine Ge-
schichte vorgelesen. Aus grobem, 
braunen Manchesterstoft hat mir mei-
ne Mutter eine Pausetasche genäht 
gehabt, mit einem Schulterriemen, ei-
ner Schleife und einem goldfarbigen 
Knopf zum Verschliessen. Die 
Schwester ist vor ihrem Schreibtisch 
an der offenen Seite des U's gestan-
den und hat laut gelesen, und ich ha-
be nur ihre Stimme gehört, spitzig ist 
sie gewesen und doch so, als würde 
die Schwester singen, nicht lesen. 
Dann fiat die Schwester das Buch 
hinter sich auf den Schreibtisch ge-
legt rind die 1-1;inde gefaltet, wir haben 
unsere Hände 	über unseren Pauseta- 
schen aneinandergelegi, Fingerspit-
ze an Fingernpi17e, wie wir es gelernt 
traben, die Schwester hat gebetet. 
»»Amen«, haben wir gesagt, ein paar 
auch lauter der Zimmermitte zugeru-
fen, wie die Schwester fertiggebetet 
gehabt hal. Wir haben unseren Znüni 
auspacken dürfen, ein Stück Daheim 
ist das Brot mit seinem Duff für mich 
gewesen, die Hände der Mutter habe 
ich gesehen, wenn ich das Brot aus-
gewickelt habe, wie sie das Brot ge-
richtet und in dünnem, weissen Pa-
pier eingemacht haben. Die Schwe-
ster hat aufgepasst, dass wir anstän-
dig essen, zurück in den Schoss, aufs 
Papier, haben wir unsere Hände mit 
dem Brot immer wieder gelegt und 
gekaut und erst wieder abgerissen, 
wenn wir einen leeren Mund, also qe-
schluckt gehabt lutben. Manchmal 
hal die Schwester einen Kindergärtler 
clan Mund aufsperren lassen und hin-
oingeschmnut, bevor er weiteressen 
hal dürfen. Dunn ist sie hinter don Ii-
schon rund urn das U gegangen, ab 
und ZL1 ist sie hei einem Tisch stehen-
geblieben und hat etwas geschaut, 
sie ist hinter mir vorbeigekommen, 
und ich habe nicht weitergekaut, nur 
gehört habe ich und gewartet, auf ihre 
Sandalen, den Bissen still im Mund, 
bis sie wieder wailer weg gewesen ist. 
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Jeder Kindergärtler hat seinen Platz 
gehabt, an den er, wenn die Schwe-
51er mit ihrer Trillerpleite gepfiffen hat, 
solortzurückkehren hat müssen. Klei 
no Holzstühle mit einfach einer Leiste 
waagrecht im Rahmen der Lehne, 
das sind unsere Platze gewesen, 
nanCl irnal li it ire ‚v:h zwei I<iiider- 
j;trtler atit eulen itutil gudrniigl, ii•i 

rJer Eile, wenn die Dcl iwester goplilleri 
hat. Einmal bin auch ich hinter n-ici- 
1cm schon besetzten Stuhl geston-

rlurn, ralkc.;, Ihr verloren lutbe ich ihn 
schon gehalten, da fiat Edgar, inienn 

I round und Cousin, ihn mir wieder 
Luschallt, «du hockst falsch», hat er 

inilach inn i Kuidur(Jürtler nut 1101-

niern Platz gesagt. Naut i (Jein Morgui u-
gebet haben wir unter den Spiolsa-
shen in (Ion Schränken etwas aussu-
(-hen dürfen, die Schwester ist dabei-
(-ic,s[andüri Lind hut geschaut, dass je-
der Kindergartler nur ein Spielzeug 
genommen hat. Die leere Zirnrnermit-
IC im Rücken, sind wir dann auf unse-
ren Stühlen gesessen und haben ge-
spielt bis hinauf an die Decke haben 
die wieder verschlossenen Schranke 
vor mir geragt, als Schatten haben 
sich in ihnen die Bewegungen der 
Kindergärtler gespiegelt, ich bin ein 
dunkler Fleck auf der polierten 
Schranktür mir gegenüber gewesen. 
Ich habe mit Sternen gespielt, die ich 
irieinanclerstecken habe können, grü- 
ne, gelbe, blaue und rote, einen gan- 
zen 1-lauten davon habe ich vor mir 
auf dem Tisch liegen gehabt. Am lieb- 
sten ist mir die Schwester hinter ih- 
rem Schreibtisch gewesen, wenn sie 
dort gesessen ist und geschrieben 
hat, dann habe ich nicht auf sie auf- 
passen müssen. Immer wieder habe 
ich den Schlitz gefunden, in den ich 
den nächsten Stern gestockt habe, 
oder den freien Platz zwischen zwei 
Sternen, Stern um Stern habe ich mci- 
nandergesteckt, das ist ein endloses 
Vergnügen gewesen. Nur als Ellbo- 
gen oder Hände habe ich da die an- 
deren Kindergärtler bemerkt und 
7,var, wenn einer in den Sternhaufen 
vor mir gegolten ocher sich neben mir 
I LntL gemacht hat. Edgar nur habe ich 
miner wieder im Eck rechts hinter der 
Schwester kauern und winken gese-
hen. 

Die Schwester hat lodern von uns ei-
nen Zettel mitgegeben mit einem Ge-
bet darauf, neben das zusammenge-
faltete Brotpapier in die Pausetasche 
habe ich ihn gesteckt. Olgi hat draus-
sen vor dem Kindergarten nut mich 
gewartet, dort, wo der Kiesweg in das 
irottoir gemündet ist, bei der Garten- 

tür, Ich habe ihr die Hand gegeben 
und wir sind nach Hause gehüpft, im 
Gleichschritt, in Olgis Rückentasche 
hat es gepumpert, als hätte die don 
Donner darin eingepackt, meine Pin-
selasche ist neben mir tiergeflogen, 
auf und ab, dass es eine Freude ge-
wesen ist. 

Dann bin ich zur Mutter gelaufen und 
habe schon den Schulterriemen über 
den Kopf gezogen, alle Türen habe 
ich hinter mir offen lassen, die Haus-
tür und die Küchentür, nur damit die 
Mutter den Zettel mit dem Gebet dar-

ant so schnell wie möglich gehabt 
hat. Ich habe meine Pausetasche auf 
den Küchenstuhl gelegt und sie 
gleich geöffnet, den Zettel herausge-
zogen und der Mutter gegeben. Sie 
hat das Gebet mit mir eingeübt, im-
mer wieder hat sie es mir vorgesagt, 
Zeile für Zeile, dann zwei Zeilen zu-
sammen, am Küchentisch sind wir 
gesessen, und ich habe aulden Zetlel 
geschaut, als könnte der mir hellen. 
Jedes Wort hat für mich seinen unauf-
hörlichen Klang gehabt, wenn die 
Mutter es mir vorgesagt hat, den 
schnellen Wechsel der Klänge aber 
habe ich mir kaum merken können. 

Zusammen haben die Mutter und ich 
das Gebet aufgesagt, dann habe ich 
es allein probiert. Am Morgen, bevor 
mich Olgi abgeholt hat, hat mir die 

Mutter das Gebet nochmals Zeile tür 
Zeile vorgesagt, ich habe über Nach',  
alles vergessen gehabt, Zeile für Zeile 
habe ich es wieder nachgesagt. liii 
Chor haben wir dann gebetet im Kin-
dergarten, 

u i
dergarteni, alte ziisanimnen, last ge-
schrien haben wir dabei, um die leere 
Zimmermitte sind wir gestanden und 
haben gebetet, jeder von seinem 
Platz aus, seinen Stuhl im Rücken, clm 
Schwester ist vor ihrem Schreibtisch 
gestanden und hat das Tempo be-
stimmt. Jeder hat für sich das Gebet 
laut aufgesagt und dabei der Schwe-
ster zugehört, immer lauter haben vie-
le dann gebetet, so als könnte die 
Lautstärke die übrige Zeit füllen, jedes 
Wort Linger machen und so dem der 
Schwester angleichen, ich habe ein 
wenig langsamer als die meisten ge-
betet und mich so sicher getühlt. Wir 
sollen beim Beten nicht so schreien, 
hat die Schwester gesagt, wir sect 
aber immer wiedir i[ i-,; 	Ilrein.;ir (ii.- 
korn men. 

Unsere Serie «VadUz im Spiegel 
der Namen« führen wir selbst vor 
stündlich weiter. Wir bitten unsere 
Leserinnen und Leser, sich einige 
Nummern zu gedulden und wün-
schen bis dahin viel Spass bei der 
Lektüre des «Kindergarten«. 
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DerKindergarten 
2. Teil einer Erzählung von Michael Donhauser 

Arn, Morgen, wenn mich Olgi abgeholt 
und an der Hand genommen hat Lind 
wir dann auf dem Weg in den Kinder-
garten gewesen sind, habe ich es oft 
gar nicht wahrhaben können vor lau-
ter Sehen und Schauen. Ein Holzplätt-
Ii, der Rest von einem Stengeleis, ha-
be ich bemerkt. Tag Für Tag, so lange 
es am Strassenrand gelegen ist, im-
mer wieder aber nicht, wohin der Weg 
geht. Maschen- und Lattenzäune ha-
be ich gesellen und Hühner oder Gär-
on dahinter, den Staub aufwirbeln, 
und in den Büschen hat es gezaust, 
dann einen elektrischen Zaun, der hat 
getickt, die Kühe sind im Gras gele-
gen und haben gekaut, der Wind hat 
es in Schwärmen an ihnen vorheige-
trieben. Ein Haus ist nah an der Stras-
se gestanden, es hat viele, kleine Fen-
ster ohne Läden gehabt und ist doch 
wie blind gewesen vor Staub, an einer 
gemähten Wiese sind wir vorbeige-
kommen, die hat warm geduftet. 
Dann ist oben, über einem Hang, das 
Bürgerheim gelegen, ganz weiss vor 
dem wogenden Schlosswald, grüne 
Läden hates gehabt. Herunten, in den 
Hang hinein, haben ein paar Männer 
eine Mauer aus grauen Steinblöcken 
gebaut, ich hobo nichts verstanden, 
wenn sie geredet hohen, aber hell hat 
es geklungen, und sie haben gelacht. 
[Dann sind wir am Kirchenaulgang 
vorbeigegangen, an der Heiligen Ma-
ria mit dem toten Heiland, und unter 
dem Kastanienbaum durch, zu Hun-
derten sind dort kleine, hellgrüne Ka-
stanien gelegen, nicht grösser als ein 
rünlräppler, und kurze Stacheln ho-
ben sie schon gehabt, der Baum hat 
gerauscht hinter uns her, wir sind 
über die Strasse gelaufen, dann eine 
[lecke entlang, da habe ich gewusst, 
dass es in den Kindergarten geht. Die 
Flecke hat gezittert und ihre Spatzen 
haben gelärmt, an ein paar Garagen- 
loren vorbei ist es gegangen, dann 
sind wir vor der Garagentür gestan-
den. 

Olgi tint mich losgelassen Lind über 
den Kiesweg hineingeschickt zu den 
a n.leren Kiriderqärllern, unter (Icr; 
Vordach. Dort haben sie geschrien im 
Wind und gelacht, ein paar auch go-
rauft, ich habe mich dazugestellt, die 
Schwester ist gekommen, zur Gara-
gentür herein. Sie hat sich dort umge-
dreht Linci sie zugemacht, ihr weisser 

Schleier hat geflattert und sich ge-
wunden, dann ist die Schwester über 
den Kiesweg gekommen und hat 
nach ihren Schleier gegriffen. «Grüss-
gott«, haben wir gerufen, «Grüssgoti», 
hat die Schwester gesagt. «Grüss-
gott«, und ist durch UflS zur Tür ge-
gangen, ihre Schlüssel haben geras-
selt, sie hat den Kindergarten aufge-
sperrt. Noch einmal habe ich die Gar-
tentür gesehen, dann hat es mich mit 
den anderen Kindergärllern hinein in 
die Garderobe getragen. Dort hat es 
nach Täppli, das sind Hausschuhe, 
gerochen, von den Pferden des Für-
sten habe ich nichts mehr riechen 
können, ich habe in der Garderobe 
nur die Täppli gerochen. Morgen für 
Morgen, da bin ich dann erst ganz si-
cher im Kindergarten gewesen. Sorg-
fältig habe ich die Schuhe aus- Lind 
die Täppli angezogen, den 

Zum Autor 
Michael Donhauser wurde 1956 in 
Vaduz geboren. Er studierte Fran-
zösisch und Deutsch in Wien, wo 
er heute als Autor Lind Maler lebt. 
Erstmals wurde eines seiner Wer-
ke in den «Manuskripten" verof-
lenllicht. Auch das Werk «Der Kin-
dergarten« erschien erstmals in 
«Manuskripte« (1980). 

Ire Herbst 1986 erschien eine 
SammlLing von Prosagedichten 
des Künstlers Linter dem Titel «Der 
Holunder« (Verlag Droschl, Graz). 

Sein neuestes Werk «Edgar», das I 

von der Kindheit zweier verschie-
denartiger Knaben erzählt, ist so-
eben im Residenzverlag in Salz-
burg erschienen. 

Zeigefinger habe ich als Schuhlöffel 
verwendet, so habe ich beim Hinein-
schlüpfen den Tdpplirücken nicht ver-
letzt, nicht zertreten. 
Die Tische im Bsken, sind wir um die 
leere Zimmermitte gesessen, jeder-
mit seiner PaLisetasche im Schoss, 
die Schwester hat eine Geschichte 
vorgelesen. Meine Tasche hat nach 
Manchesterstoff gerochen, gern hätte 
ich sie ein wenig unter die Nase ge-
halten, ich habe aber gespürt, dass 
sich das nicht gehört. Ich habe den 
Daumen und den Zeigefinger der 

rechten Hand gegeneinanderge-
drückt Lind ich bin mit den Fingernd-
geln über den feingerillten, goldigen 
Knopf meiner Pausetasche gefahren, 
so habe ich ein dünnes Pfeifgeräusch 
hervorgebracht. Gepfiffen hat mein 
Kopf wie ein verwunschener Vogel, 
wenn ich schnell hin- und hergefah-
ren bin, fast schon gezwitschert. Auf 
einmal hat die Schwester zu lesen 
aufgehört, leise hat mein Knopf in die 
Stille gepfiffen. «Wer ist das gewe-
sen«? hat die Schwester gefragt, 
«ich>', habe ich leise wie mein Knopf 
geantwortet, die Schwester hat mich 
ins Eck geschickt, ich habe in Eck ste-
hen müssen, dann hat sie weitergele-
sen. Ich hab ins Eck geschaut, fest, als 
könnte ich so die Strafe wiedergutma-
chen, so fest ich geschaut habe, habe 
ich aber nur immer wieder die Mutter 
an der Abwasch stehen und weinen 
gesehen. Nach dem Gebet und dem 
«Amen« hat mich die Schwester wie-
der an meinen Platz geschickt. Dort 
bin ich dann gesessen und habe Bis-
sen für Bissen hinuntergewürgt, und 
ich habe gewusst, doss ich das Pau-
sebrot nicht verdient habe, eng wie 
ein Knopfloch ist mir der Hals gewe-
sen. 

Ich habe mit den Sternen gespielt, ei-
nen Stern nach dem anderen habe 
ich genommen und zu den schon 7ii-

sammencjelügten dozugesteckt, im-
mer wieder habe ich den noch freien 
Platz, den richtigen für den nächsten 
Stern gefunden. Die Schwester ist 
von Tisch zu Tisch gegangen, 
manchmal lint sie sich über einen 
Kindergärtler gebeugt, dann habe ich 
zwischen den schwarzen Falten ihres 
Kleides ihr silbriges KroLlz gesehen, 
nur ein Stück davon. Die Schwester 
hat ein silbriges Kreuz in ihrem 
schwarzen Kleid versteckt getragen, 
es ist kein Heiland daran gehangen, 
trotzdem habe ich immer wieder fun-
schauenmüssen, oh es zwischen den 
rollen an ihrer Seite hervorschauen 
würde. Dann habe ich weitergespielt. 
die Schwester ist schon ganz nahe 
gewesen, ich habe gespielt, als wür-
de ich weiterspielen, habe Sterne do-
zugesteckt, wie es gerade gekom-
men ist, da ist die Schwester schon 
hinter mir gestanden. «Was ist denn 
das, was du baust?« hat sie mich ge-
fragt und sich von hinten über mich 
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hc'runlergebcugl, ich habe nicht be-
griffen, dass da etwas sein soll. Das 
Gesicht der Schwester habe ich we-
nig über mir gespürt, habe aber nicht 
zu ihr hinaufgeschaut, nur die in-
einandergesleckten Sterne habe ich 
angeschaut, stumm sind sie vor mir 
auf dem Tisch gelegen. Ob das ein 
Dampfer sei, hat mich die Schwester 
gefragt, ich habe genickt, da ist sie 
weitergegangen. Ich habe den richti-
gen Platz für den nächsten Stern nicht 
mehr linden können, dass das etwas 
sein müsse, was ich da baue, habe 
ich gespürt und gedacht, dass es ein 
Dampfschiff sein müsse. Später habe 
ich lieber Logo gespielt, da habe ich 
ein Haus gebaut, manchmal ein Auto 
und einmal ein Pferd, sonst immer 
wieder Häuser. 

Die Schwester hat uns in Hören ge-
prüft, auf ihrem Stuhl ist sie gesessen 
und hat eine glänzende Scheibe an 
einem Bändel vor sich in die Höhe ge-
halten, mit einem Paukenschlegel hat 
sie auf die Scheibe geschlagen, dass 
die nur so gedröhnt hat, bis sic dann 
immer leiser geworden ist. Ein Kinder-
gärt Icr nach dem anderen hat neben 
die Schwester stehen und sagen 
müssen, wann er nichts mehr hört. Ich 
bin drangekommen, habe mich ne-
ben die Schwester gestellt, sie hat 
ausgeholt mit dem Paukenschlegel 
Lind zugeschlagen, gedröhnt hat die 
Scheibe, dass es mich gerissen hat, 
dann geklungen und gesummt ohne 
End, ich habe kein Ende gehört, ich 

habe die Scheibe weitersingen ge-
hört, nicht aber aufhören, was ist?« 
hat die Schwester gesagt, da ist die 
Scheibe verstummt. Die Schwester 
hat sie nochmals geschlagen, noch-
mats für mich, ich habe die Scheibe 
lost angeschaut, damit ich sehen ha-
be können, wann sie zu singen auf-
hört. Beim dritten Mal habe ich aus 
Angst, dass die Schwester wütend 
wird, geraten, «jetzt«, habe ich gesagt, 
obwohl ich die Scheibe immer noch 
singen gehört habe. Die Mutter hat 
mich am Nachmittag zum Onkel in 
die Praxis gebracht, in seinem Büro 
haben wir gewartet. Lilli, seine Gehil-
fin, hat in einer Schublade volt Karten 
geblättert, dann in der nächsten, 
weich ist Lilli gewesen, ganz rund und 
weiss, weich hat sie auch geduftet, ih-
re kleinen Finger sind schnell über die 
Kartenreihe geflogen, haben manch-
mal hineingegriffen zwischen die Kar-
ten und dann auch eine herausge-
nommen. Ununterbrochen hat Lilli da-
bei mit der Mutter geredet, eine holte 
Stimme hat sic gehabt mit fremdarti-
gen Lauten dazwischen. Hinter der 
gepolsterten Tür hat der Onkel ge-
sprochen, ernst und klar, dann ist es 
still gewesen, die Tür ist aufgegan-
gen, dunkel und warm habe ich die 
Stimme des Onkels gehört, er hat die 
Mutter begrüsst, dann mich, ganz in 
Weiss ist es gewesen, die Praxis hell 
mit Licht gefüllt und nur ein Eck ein 
wenig düster. Dort ist ein Stuhl ge-
standen, mit Armlehnen, dorthin hat 
mich der Onkel geführt, mir ist der 

Stuhl nicht geheuer gewesen, '<so, 
luag'mer amol«, hut der Onkel gesagt, 
da habe ich mich hinaufgesetzt, mit 
einem flimmernden Licht vor der Stirn 
hat er mir in dun I-Fats geschaut und 
mit einern kleinen LisenhLit in die Oh-
ren. Dann hat mich der Onkel zum 
Vorhang des langen Praxisfensters 
geführt und so hingesteill, dass ich 
hinausgeschnul habe über die Du 
chor zum Schlosswald hinüber, er hal 
mir gesagt, dass ich die Wörter nach-
sagen soll, die ich höre. Er hat sich 
hinter seinen Schreibtisch gesetzt 
und mir dann von dort aus, quer 
durch die Praxis, ein Wort ums andere 
zugellüsterf. Bis herauf in den Kopf 
hat mein Herz geklopft, trotzdem ha-
be ich jedes Wort gehört und nachsa-
gen können. 

Dann habe ich mich umdrehen müs 
son, zur Wand hinüberschauen, dort 
ist ein Bild von der Tante gehangen, 
gross ist es gewesen und die Tante 
hat ein hellblaues Kleid getragen, 
wieder habe ich jedes Wort nachsa-
gen können, ich bin mir so sicher da-
bei geworden, dass ich gewünscht 
habe, der Onkel möge noch viele 
Wörter von seinem Schreibtisch zu 
mir herübertlüstern. «Der Buab hört 
einwandfrei«, habe ich dahin zur Mut-
ter sagen gehört. 

Don 3. Teil des-Kindergartens» 
können Sie in der Mai-Ausgabe 
der '<Nachrichten« lesen. 
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[Die Sciwm;!er iSt ciii ncliricilcs, 
sciwar:'es Kleid gewesen, ihre 
l: 11c1 	habe ich List nie (FCSChflil, Oft 
cci gehört, sie sind auch schwarz 
jewesen. Von knapp über der gut-
/nrnden Brille aLlfWarts hat die 
1- e  in weisser; Schild cjetra-
yen, von dein ist nach hinten ihr weis—
ser Schleier gefallen, keine Ohren hat 
die Schwester gehabt und ein spitzi-
ges Gesicht Ihre Hände hat sie mei-
stens zwischen den schwarzen Fal-
ten ihres Kleides versteckt gehalten, 
-ne hat sic vor allem zum Aufsperren 
gebraucht, zum Beten und Vorlesen, 
manchmal hat sie mit ihnen einen 
[rangel zum Klingeln gebracht, und 
die Mädchen haben sich dazu in der 
Zimmermitte Im Kreis gedreht. Ott ist 
die Schwester hinter ihrem Schreib-
tisch gesessen, ihr Gesicht ist dann 
ganz im Schleier versunken gewe-
sen, und ihr schwarzes Kleid hat sich 
am Ärmel leicht bewegt, manchmal 
hat sie den Füllfederhalter bis hinauf 
unter den Schleier gehoben oder 
dann auf einmal aufgeschaut und die 
Brille blitzen lassen, schnell habe ich 
weggeschaut, auf meine Hände wie 
ertappt. Auf dem Schreibtisch der 
Schwester ist ein kleiner Neger ge-
kniet, auf einer Kassa, er hat genickt, 
wenn ein Kindergäriler einen Fünf-
räppler vor ihm in die Kassa gewor-
len oder wie ich langsam hat Fallen 
lassen. Mit meinem Zögern habe ich 
gehofft, auch sein Nicken ein wenig 
verlängern zu können und ihn test an-
geschaut, da hat er schon geflickt. 
Vergeltsgo!t«, hat die Schwester da-

zu gesagt, mir ist das stumme Nicken 
des kleinen Negors ohne die Stimme 
der Schwester lieber gewesen. Nie 
habe ich geglaubt, dass er Vergelts-
gott gesagt hat, kein Neger hätte so 
Vergeltsgott gesagt. Der Vater hat vie-
le Stimmen, auch Tierstimmen, ge-
habt, so die Stimme von einem Bär, 
die Schwester aber immer nur ihre, so 
spitzig wie ihr Gesicht ist sie gewe-
sen. Gern hätte ich auch genickt wie 
der kleine Neger, wenn der Fünfräpp-
or geklingelt hat in die Kassa, ich ha-
be aber gespürt, class sich das nicht 
gehört. 
Ich habe das Gedicht «Joggeli söt gi 
Biara schöltla« nicht auswendig nut-
nagen können, immer wieder habe 
ich den Faden verloren, ich bin neben 
der Schwester gestanden, habe auf 

den Linolboden geschaut und wieder 
mit dem Aufsagen begonnen. Da ha-
be ich dann den Joggeli gesehen und 
die Birnen mit ihren stummen Ge-
sichtern, die Leiter, den Hund und das 
Steckhi, das Feuer, und alles ist so le-
bendig geworden, dass ich vor lauter 
Mitleid und Verwirrung zwischen den 
Wörtern und den Bildern hin- und her-
gelaufen bin, bis ich nicht mehr wei-
lergewusst habe. Die Schwester hat 
mir weitergeholfen, ich habe mich test 
an die Wörter gehalten, habe ver-
sucht, nur sie zu hören und die Bilder 
nicht zu sehen, das ist gut gegangen, 
bis ich dann nur noch ein Wort gehört 
habe, «löschen«, habe ich gehört, «lö-
schen, löschen, löschen», das näch-
ste Wort aber Ist nicht mehr gekom-
men, ich bin wieder steckengeblie-
ben. Ich habe nachsitzen müssen, 
das Ist die grösste Strafe überhaupt 
gewesen. Die Kindergäriler haben 
sich hinausgedrängt in die Gardero-
be, dort habe ich sie schreien gehört 
und lachen, die letzten noch hinaus-
gehen und rufen, dann ist es still ge-
wesen, die Schwester ist hereinge-
kommen. Sie hat sich hinter ihren 
Schreibtisch gesetzt und geschrie-
ben, ich bin auf meinem Stuhl geses-
sen und habe das Bilderbuch vom 
Joggeli anschauen müssen. Dass die 
Schwester etwas über mich schreibt, 
habe ich geglaubt, und dass sie Din-
ge von mir wisse, von ctcnen ich gar 
keine Ahnung hätte. Die Bilder vom 

Joggeli, der Birnen hätte schütteln 
sollen, habe ich schon gekannt, sie 
haben mir nicht hellen können. Die 
Leiter ist mir zu kurz vorgekommen 
und das dünne Steckli selber schon 
hilflos, das feste Schweigen der Bir-
nen hat mich bestürzt, das traurige 
Gesicht des Feuers trostlos gemacht. 
Die Stühle der anderen Kindergärtler 
sind bis zur Lehne unter die Tische 
geschoben gewesen, der ganzen 
[leibe entlang, und sie selber wie ver-
schluckt, nicht eine Bewegung habe 
ich mehr von ihnen gesehen, ich ha-
be zur Schwester hinübergeschaut, 
sie hat noch immer geschrieben. 
Barbara und ich sind zusammen in 
den Kindergarten gegangen, im Re-
gen, unter ihrem Schirm, gelb und 
violett gefleckt ist er gewesen, Flek-
ken wie dicke Kreise hat er gehabt. Im 
zweiten Jahr hat mich nicht mehr Olgi 
in den Kindergarten gebracht. Mor-
gen für Morgen haben ich im zweiten 
Jahr Barbara abgeholt, und zusam-
men sind wir dann in den Kindergar-
ten gegangen. Hand in Hand. Barbara 
hat immer ein blaues Nylonkleid ge-
tragen mit einem Pullover und war-
men Strumpfhosen darunter, im 
Sommer hat sie Kniestrümpfe ange-
habt, und wenn es geregnet hat, ihren 
Schirm neben mir in die Höhe gehal-
ten. Eng nebeneinander sind wir unter 
Barbaras Schirm in den Kindergarten 
gegangen. Die Heilige Maria unter 
dem Kirchenaufgang hat einen 
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schwarzen Schleier gehabt und 
schwarze Arme, der tote Heiland Ist 
auf ihrem Schoss und in ihren Hän-
den gelegen, auch er ganz schwarz 
vom Regen, nur sein Rücken ist grau 
gewesen wie das Gesicht der Maria 
und ihre Brust. Unter dem Kastanien-
baum sind lauter kleine Blüten gele-
gen, weiss Ist das Trottoir davon ge-
wesen, der Zebrastreifen hat gelb ge-
leuchtet im Regen, wir haben nach 
links geschaut und nach rechts, dann 
sind wir von Streiten zu Streiten ge-
sprungen, der Tear dazwischen hat 
gespiegelt vor Nässe. Wir sind der 
Hecke entlanggegangen, sie hat leise 
geknistert, stumm sind die Spatzen in 
ihren Zweigen gesessen, ein Guli hat 
vor den Garagentoren gegluckst, die 
Gartentür ist angelehnt gewesen. Da 
habe ich nur den Ragen wispern ge-
hört, kein Schreien oder Rufen von 
unter dem Vordach her, kein einziger 
Kindergärtler Ist dort gestanden. Wir 
sind hinein und bis unter das Dach 
gegangen, dort habe ich die Türfalle 
heruntergedrückt, habe geklinkt. die 
Tür hat sich nicht bewegt. Barbara hat 
sich auf die Bank daneben gesetzt 
und ihren Schirm auf die Steinplatten 
gelegt, im liohr vom Dach herunter 
cit es gegluckert, sonst ist es still ge-
wesen. Da hat Barbara aufge-
schluchzt, dann leise geweint, die 
linde vor dem Gesicht, ich bin ne-

ben ihr gestanden und habe auch 
weinen müssen. 

Mil ihrer Trilterpleile hot die Schwe-
ster gepfiffen, schnell sind wir zu un-
seren Plätzen gelaufen, «nicht so ren-
non's, hat die Schwester gerufen, wir 
haben unsere Stühle umgedreht und 
nie mit der Lehne bis an die Tischkan-
te gerückt, dann haben wir uns in die 
Garderobe hinausgedrangelt und un-
seren Znüni geholt, das hat nie genug 
schnell gehen können. Nachher sind 
wir um die leere Zimmermilte geses-
sen, die Hände auf der Pauselasche 
im Schoss, die Schwester hat eine 
Geschichte vorgelesen. Stuhl neben 
Stuhl und Bein neben Bein sind wir 
nubeneinandergesessen und haben 
zugehört, braune, blaue und graue 
Manchesterhosen haben die Buben 
angehabt, feiner und gröber gerillte, in 
einer Reihe. Auf der anderen Seite 
des Zimmers sind die Mädchen ge-
sessen, in bunten Schürzen und 
dunklen Strümpfen, mehr Mädchen 
als Buben sind wir gewesen, vor der 
mittleren Tischreihe, der Schwester 
gegenüber, sind fast auch nur Mäd-
chen gesessen. Dann hat die Schwe-
ster gebetet und wir auch, mit ihr, mit 

gefalteten Händen, «Amen«, haben 
wir gesagt und den Znüni auspacken 
dürfen. Es hat geraschelt und reden 
habe ich gehört, wir haben die Beine 
zusammengedrückt und das Brotpa-
pier draufgelegt, als Serviette, dann 
unsere Brote gegessen, stumm, denn 
beim Essen haben wir nicht reden 
dürfen, und so haben wir gekaut. Über 
den Mädchen auf der anderen Seite, 
jenseits der leeren Zimmermitte, ha-
be ich, draussen vor dem Fenster, ein 
Stück aber nicht weit weg, Pappeln 
stehen gesehen und sich biegen und 
flimmern im Wind. Nichts habe ich 
von den Pappeln gehört oder vom 
Wind, so nichts wie von den Pferden 
des Fürsten, kein Wiehern oder 
Schnauben, auch kein Schlagen von 
Hufen, nur das Kauen in meinem Kopf 
und das der anderen Kindergärtler 
neben mir. Gekaut haben auch die 
Kindergärtler auf der anderen Seite 
des Zimmers, die Mädchen drüben, 
und hinter ihnen haben sich immer 
wieder, lautlos, die Pappeln gebogen 
im Wind. Wenn ein Lastwagen draus-
sen vorbeigefahren ist, habe ich es 
rumpcln gehört, sonst aber nur das 

Kauen und dann das leise Gehen der 
Schwester, ihre Sandalen auf dem 
Linol. 
Einmal ist der Onkel in den Kindergar-
ten gekommen. Edgar ist aufgeregt 
gewesen vor Freude und Stolz, «höt 
kunnt min Vater', hat er am Morgen in 
der Garderobe gesagt, und ob ich es 
ihm glaube, hat er wissen wollen, von 
allen Kindergärtlern hat er es wissen 
wollen, einem nach dem anderen hat 
er gefragt, beim Spielen hat er immer 
wieder zur Tür geschaut und versi-
chert, dass sein Vater jetzt gleich 
komme, mir ist auch schon gewesen, 

als müsse die Tür jeden Augenblick 
aufgehen. Dann sind wir in der Garde-
robe auf den Bänken gesessen, jeder 
unter seiner Jacke, stilt ist jeder dort 
gesessen und hat gewartet, bis er auf-
gerufen wird. Die Schwester ist unter 
der Tür gestanden, immer wieder hut 
sie einen aufgerufen, mir Vor- und ri-
mitienname, dann haben ein paar 
Kindergärtler halblaut geflüstert, 
«Heinz, du«, haben sie flüsternd geru-
fen, und Heinz ist aufgestanden und 
durch die Tür verschwunden. «Es got 
nochm ABC», hat einer behauptet, 
aber er hat auch nicht herausfinden 
können, wer der nächste ist. 

Die Schwester hat meinen Namen 
gerufen, zwischen den anderen durch 
bin ich zur Tür gegangen und an der 
Schwester vorbei hinein. In einem 
weissen Kittet ist der Onkel auf dein 
Stuhl der Schwester gesessen und 
neben ihm, an ihrem Schreibtisch, Lii-
Ii, auch in Weiss. Der Onkel hat mich 
zwischen seine Beine genommen. 
«soso«, hat er gesagt und seine feine, 
haarige Hand auf meine Schulter ge-
legt, da habe ich mich vor der Schwe- 

stier sicher gefühlt, vor ihrer spitzigen 
Stimme. «Ah«, habe ich gerufen, der 
Onkel hat mir ein Holzplättli auf die 
Zunge gelegt und in den I-lots ge-
schaut, «brav«, hat er gesagt, dann et-
was zu Lilli, er hat mir in die Ohren ge-
schaut, und schon ist der nächste 
hereingekommen. Ich bin zu meinem 
Stuhl gegangen, an meinen Platz, wir 
sind stilt auf unseren Plätzen geses-
sen, alle, die schon drangewesen 
sind, ein leises «Ah« habe ich manch-
mal gehört, den Onkel etwas sagen 
oder die Schwester einen Namen ru-
fen. 


